
Erinnerung wird zur Kraft  
der Gegenwart

Menschen vor Portal auf dem 
Weg zur Kirche. 

Entwicklung Berlins im 19. Jh
Dietrich Bonhoeffer formuliert diesen Satz 1939 
in Auslegung des 119. Psalms der Bibel.
Erinnerung wird zur Kraft der Gegenwart: Das  
ist der Leitgedanke, unter den die Gemeinde 
und der Förderverein Zionskirche e.V. ihr Wirken  
stellen möchten und diese Ausstellung  
konzipierten. 
Die Erinnerung an die Geschichte der Zionskir-
che, wie sie auf den folgenden Tafeln dargestellt 
wird, ist daher kein Selbstzweck, sondern fragt 
immer auch danach, wo und wofür Menschen 
die aus der Erinnerung gewonnene Kraft heute 
einsetzen können und sollen.

Die soziale Frage, die politische Situation 
und die Verantwortlichkeit der Gemeinde 
Das Werden und Wachsen der ehemaligen  
Zionsgemeinde und ihrer Kirche ist eng mit der 
deutschen Geschichte verknüpft: 

– Exemplarisch kann man hier die soziale Not  
	 im 19. Jahrhundert und die Versuche der  
	 Kirche, sie zu lindern, nachvollziehen.
– Bonhoeffers Wirken an der Zionskirche  
    	 verweist auf die schuldhafte Verstrickung der  
	 Kirche zur Zeit des Nationalsozialismus, erzählt 	
	 aber auch vom mutigen Eingreifen einzelner 		
	 Christen, die dem „Rad in die Speichen fielen“. 
– An der Geschichte der Umwelt-Bibliothek  
	 erkennt man wie durch ein Brennglas die  
	 Mechanismen des totalitären Systems in der 		
	 DDR, erfährt, wie sich Widerstand bildete, 			
	 scheiterte und gelang. 

Heute gehört die Zionskirche zur Evangelischen 
Kirchengemeinde Sophien. Durch den Zuzug 
junger Familien wächst die Gemeinde, der  
Kindergarten hat lange Wartelisten, Taufen und 
Trauungen prägen das gemeindliche Leben.
Aus der ehemaligen Arbeitergegend und dem 
berüchtigten Arme-Leute-Viertel ist ein belieb-
tes Wohnquartier für Familien und Singles ge-
worden. Die einst heruntergekommenen Häuser 
sind saniert. 

Alteingesessene Mieter und größere Familien 
haben es schwer, eine bezahlbare Wohnung zu 
finden. Der nahe Wedding mit seinen sozialen 
Verwerfungen und brennenden Fragen der In-
tegration erscheint weit weg. Es heißt, dass der 
ehemalige Grenzstreifen, der nur wenige hun-
dert Meter von der Zionskirche entfernt war, die 
stärkste Sozialmauer Deutschlands markiert. 
Aus der (selbst-)kritischen Erinnerung kann die 
Kraft erwachsen, sich zu engagieren, um 
–	 ein sozial ausgewogenes Umfeld zu gestalten,
–	 gegen Diskriminierung jeder Art vorzugehen,
–	 mit der Zionskirche einen öffentlichen Raum 
zu erhalten, in dem Glaube gelebt werden kann 
und der ein Forum für politisch/sozialen Diskurs 
und für künstlerische Präsentationen bietet.

Gottesdienst kann vielgestaltig 
sein.

Ausstellungseröffnung 2009 „20 Jahre Mauerfall“. 
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Entwicklung Berlins im 19. Jahrhundert 
Mit dem Beginn der Industrialisierung ab 1830 
wuchs Berlin innerhalb weniger Jahrzehnte  
zu einem modernen Industriezentrum heran.  
Vor allem der Maschinenbau benötigte viele  
Arbeitskräfte, die sich in der Oranienburger  
und Rosenthaler Vorstadt ansiedelten, viele  
von ihnen kulturell und religiös entwurzelt.  
König Wilhelm I. und der damalige Magistrat  
der Stadt ließen von dem berühmten Baumeis-
ter Schinkel 1835 die St. Elisabethkirche in der  
Invalidenstraße errichten. Die Bevölkerung nahm 
weiter explosionsartig zu. Bodenspekulation und 
Bebauung mit Mietskasernen – stark überbauten 
Grundstücken mit Seitenflügeln, Quergebäuden 
und winzigen Höfen – waren üblich.
Bereits 20 Jahre später war die Zahl der Gemein-
deglieder in der St. Elisabethgemeinde so groß, 
dass ein Saal an der Schönhauser Allee für got-
tesdienstliche Feiern angekauft wurde. Er erhielt 
den Namen „Zionskapelle“. 1864 wurde „Zion“ 
unter dem Patronat des Königs eine selbststän-
dige Parochie und hatte bereits ein Jahr später 
20.000 „Seelen“.
Die Gemeinde schilderte ihre Situation:  
„Das größte Contingent des Proletariats und  
der Armut befindet sich hier.“ Der König  
wurde gebeten, eine Grundlage an Kapital für 
eine neue Kirche „huldreichst zu bewilligen“.
Ein Anteil der Baukosten wurde zugesagt, und 
das Konsistorium beauftragte die Planung bei 
Bauinspektor Möller, die dann 1866 dem Bau-
meister August Orth (1828 - 1901) übertragen 
wurde. Die Grundsteinlegung erfolgte am  
16. Oktober 1866 auf einem Grundstück, das  
Frau Oberamtmann Griebenow dem Magistrat  
geschenkt hatte.
Der Bau geriet allerdings aus Geldmangel bald 
ins Stocken und wurde 1868 nach Ausführung 
des Außenbaus sogar ganz gestoppt.  
Die Annalen verzeichneten beinahe unendliche 
Bemühungen, Geldmittel bei kirchlichen und 
staatlichen Stellen aufzutreiben. Erst 1871, nach 
dem gewonnenen deutsch-französischen Krieg, 
wurden die Baumaßnahmen mit Geldern aus 
den französischen Reparationszahlungen fort-
gesetzt. Am 2. März 1873 wurde die Zionskirche 
in Anwesenheit des – nunmehr – Kaisers  
Wilhelm I. und des Reichskanzlers Bismarck  
eingeweiht.

Die Anfänge  
der Zionskirche

Grundriss der Zionskirche 
 
oben: Die Zionskirche zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts.

Lage, Baustil, Architektur 
Zion auf dem Berge – die Kirche steht auf dem 
höchsten natürlichen Punkt des damaligen  
Berlins, auf einem alten Weinberg. Die städte-
bauliche Funktion auf einem fünfeckigen Platz 
im Schnittpunkt dreier Straßen war für den  
Architekten Orth so bedeutsam, dass er die  
übliche Lage des Chores nach Osten (Ostung) 
nicht durchführte. Der 67 Meter hohe Turm  
diente damals wie heute als Orientierungs- und 
Aussichtspunkt.
Dieser erste Kirchenbau August Orths ist ein 
Backstein-Terrakotta-Bau im Stil des Berliner  
Historismus. Der Außenbau hat reich ausgebil-
dete Fassaden. Über den großen Maßwerkfens-
tern gibt es eine neoromanische Zwerggalerie. 
Der fast wie ein Zentralbau wirkende Innenraum 
lässt einen uneingeschränkten Blick auf Altar 
und Kanzel zu. Die Empore, mit einer großen  
Orgelempore, umläuft den ganzen Kirchenraum. 
Die Innenausmalung des Altarraumes war mit 
reichem Teppichmuster versehen.
Die Kirche bot 1.424 Plätze und verfügte über 
eine moderne Luftheizung. 
Wegen ihrer Schönheit und Größe erhielt die  
Zionskirche bald den Beinamen „Dom des  
Nordens“. Sie wurde – wie bei der Einweihungs-
feier gewünscht – eine „Stätte der inneren  
Sammlung, eine Weide für Augen und Herz“.



Zion von 1873 bis zu den  
Anfängen der DDR

Mit der Gründung des Deutschen Reiches 1871 
kam es unter Reichskanzler Bismarck zu einer 
ersten Trennung von Staat und Kirche. Als 
„Reichsfeinde“ galten sowohl Katholiken als auch 
die erstarkende Sozialdemokratie, gegen die sich 
die „Sozialistengesetze“ (1878 – 1890) richteten. 
1875 bewirkte die Einführung staatlicher Standes-
ämter einen Rückgang der kirchlichen Trauun-
gen und Taufen.

Die Zionsgemeinde hatte bereits 1870 das Pfarr-
haus Griebenowstraße 15 gebaut und besaß mit 
Pfarrer Julius Kraft eine starke Persönlichkeit, die 
die Gemeinde aufbaute und 37 Jahre führte. 
Um den sozialen Missständen aufgrund der 
schlechten wirtschaftlichen Lage ab 1873 zu  
begegnen, erbrachte die Gemeinde viele soziale 
Leistungen:
– Sie richtete 1873 die Kleinkinder-Bewahranstalt 	
	 in der alten Zionskapelle ein.
–	Sie sorgte für die kirchliche Betreuung von 		
	 Marthas Hof, eine 1854 gegründete Aufnahme- 	
	 und Bildungsstätte für Mädchen.  
	 Marthas Hof unterstützte die Gemeinde bei 		
	 der Armenpflege.
–	Sie unterstützte Vereine für soziale und  
	 kulturelle Aufgaben: zwei Frauenvereine,  
	 Jünglingsverein, Oberlin-Verein (Armen- und 	
	 Krankenbetreuung), Kinder-Missionsverein,  
	 Zionskirch-Verein, Stadtmissionsverein Zion.
–	Zu den Wirkungsbereichen gehörten die  
	 Sonntagsschule, eine Kleinkinder-Schule sowie 	
	 Suppenküchen.
1888 wurden 1.000 Jugendliche konfirmiert,  
1.500 Kinder waren in der Sonntagsschule. Bis 
1890 wurden insgesamt vier Pfarrstellen einge-
richtet. Auf Initiative von Zion wurden bis 1908 
drei Tochterkirchen gebaut (Friedenskirche, 
Gethsemanekirche, Segenskirche). Gleichwohl 

Zionskirche um 1880 Kriegsschäden

hatte Zion danach immer noch ca. 40.000  
Gemeindeglieder.Die ab 1895 einsetzende Hoch-
konjunktur entspannte die soziale Lage.
1907 kaufte die Gemeinde das Haus Griebenow-
straße 16. Im neu gebauten Quergebäude wurde 
ein Kirchsaal und ab 1910 eine Kinderbewahr-
Anstalt eingerichtet.
1913 wurde die Kirche vollständig renoviert und 
modernisiert: Der Altarraum wurde neu aus-
gestaltet, die Kirche elektrifiziert und eine neue 
Heizung eingebaut.
Im Ersten Weltkrieg (1914 - 1918) musste auch die 
Zionskirche Glocken zum Einschmelzen für die 
Geschütze abgeben.

Nach dem Ersten Weltkrieg dankte der Kaiser ab 
und die Weimarer Republik wurde ausgerufen. 
Das Frauenwahlrecht wurde 1920 eingeführt und 
auch im Kirchengesetz verankert.
Die Inflation 1923 führte zur Verelendung der 
Bevölkerung. Die Gemeinde ermöglichte dem 
Wohlfahrtsverband, in der Sakristei der Zionskir-
che eine Volksspeisung durchzuführen.
Am 30. Januar 1933 erfolgte die „Machtergrei-
fung“ der Nationalsozialisten.
Im Zweiten Weltkrieg (1939 - 1945) wurde auch 
die Zionsgemeinde schwer getroffen.  
Im November 1943 zerstörte eine Brandbombe 
das Kirchendach und richtete am gesamten
Gebäude großen Schaden an. 

Die Kriegsschäden der Zionskirche wurden not-
dürftig ausgebessert. Am 9. August 1953 wurde 
die Kirche  wieder eingeweiht. Die antikirchliche 
Propaganda der DDR-Regierung behinderte  
zunehmend die Gemeindearbeit. Das kirchliche 
Leben fand mehr und mehr in Nischen statt.  
Die baulichen Schäden an der Zionskirche  
breiteten sich aufgrund der DDR-Mangelwirt-
schaft immer weiter aus.



Im November 1931 erging an den soeben zum 
Pfarrer ordinierten Dietrich Bonhoeffer ein Ruf 
seiner Kirche. In der Zionsgemeinde wurden 
dringend Vertretungskräfte benötigt, da der  
für die Konfirmanden zuständige Pfarrer Max 
Müller schwer erkrankt war. Bonhoeffer über-
nahm die verwaiste Klasse an der Zionskirche 
und fand schnell Zugang zu den Konfirmanden. 
Als Pfarrer Müller starb, war Bonhoeffer bereit, 
die 50 Jungen bis zur Konfirmation im März  
zu begleiten. Die Gemeindeleitung notierte  
erleichtert, dass „die inzwischen getroffene  
Regelung der Vertretung für den Konfirmanden- 
unterricht durch Lic. Bonnhöfer (sic!) ... begrüßt“ 
wird.
Um sich besser um seine Konfirmanden küm-
mern sein zu können, mietete sich Bonhoeffer 
in der Oderberger Straße 61 beim Bäckermeister 
Heide ein. Er schrieb:
„ ... aber was mich gegenwärtig viel mehr beschäf-
tigt, ist die Konfirmandenstunde, die ich 50 Jungens 
im Norden von Berlin gebe. Das ist so ungefähr die 
tollste Gegend von Berlin; mit den schwierigsten  
sozialen und politischen Verhältnissen. Anfangs  
benahmen sich die Jungen wie verrückt, sodaß ich 
zum ersten Mal wirkliche Disziplinschwierigkeiten 
hatte. Aber auch hier half eines, nämlich daß ich 
den Jungen ganz einfach biblischen Stoff erzählte 
... . Nun ist absolute Ruhe, die Jungen sorgen selbst 
dafür, so daß ich das Schicksal meines Vorgängers, 
den sie ziemlich buchstäblich zu Tode geärgert  
haben, nicht mehr zu fürchten brauche. ... Da ich 
die Jungen bis zur Konfirmation behalte, muß ich 
alle 50 Eltern besuchen und werde zu diesem Zweck 
auf zwei Monate dort in die Gegend ziehen.  
Ich freue mich auf diese Zeit sehr. Das ist wirklich 
Arbeit. Die häuslichen Verhältnisse sind meist unbe-
schreiblich, Armut, Unordnung, Unmoral.“ 

Bonhoeffer sah die soziale Not – die Weltwirt-
schaftskrise und mit ihr die Arbeitslosigkeit  
waren auf ihrem Höhepunkt –, er spürte das  
Versagen seiner Kirche angesichts der zum  
Himmel schreienden Ungerechtigkeit der  
sozialen Verhältnisse. Vor diesem Hintergrund 
praktizierte er „Kirche für andere“: Er war für  
„seine Jungs“ jederzeit ansprechbar. Er brach-
te ihnen Schach und Englisch bei. Als ein Kon-
firmand schwer erkrankte, besuchte er ihn im 
Krankenhaus. Um den Kindern eine würdevolle 
Konfirmation zu ermöglichen, kaufte er ihnen 
den Anzugstoff und schnitt ihn selbst zu.

Dietrich Bonhoeffer  
in der Zionsgemeinde

Die Kirchenbücher notierten die Konfirmation 
von 47 Jungen am 6. März 1932. Im Anschluss an 
die Konfirmation fuhr Bonhoeffer mit acht  
Konfirmanden in das Ferienhaus seiner Eltern 
nach Friedrichsbrunn/Harz und ermöglichte  
einigen auf diese Weise den ersten Urlaub ihres  
Lebens.
Als 1933 der Kirchenkampf um die Frage des 
Machtanspruchs des Staates auf die Kirche  
ausbrach und sich in der Haltung zur Einführung 
des so genannten „Arierparagrafen“ in der  
Kirche zuspitzte, war Bonhoeffer nicht mehr an 
der Zionskirche tätig. Weitsichtig, und mit dieser 
Haltung ziemlich einsam, schrieb er im April 1933: 
„Die Kirche ist den Opfern jeder Gesellschaftsord-
nung in unbedingter Weise verpflichtet,  
auch wenn sie nicht der christlichen Gemeinde  
angehören. … Wenn die Kirche den Staat ein Zuviel 
oder ein Zuwenig an Ordnung und Recht ausüben 
sieht, kommt sie in die Lage, nicht nur die Opfer  
unter dem Rad zu verbinden, sondern dem Rad 
selbst in die Speichen zu fallen.“

Karl Biedermann schuf diesen Torso an der Westseite der  
Zionskirche zur Erinnerung an Dietrich Bonhoeffer, der am  
9. April 1945 im KZ Flossenbürg hingerichtet wurde.

oben: Bonhoeffer mit Konfirmanden in Friedrichsbrunn



Zion – ein zentraler Ort der 
Bürgerrechtsbewegung

Der ökonomische Wettlauf der Systeme ver-
schob sich in den 1980iger Jahren immer sicht-
barer zuungunsten der DDR. Die Planwirtschaft 
produzierte in veralteten Anlagen ohne 
Rücksicht auf Umweltschäden. Diese traten 
immer deutlicher zu Tage, durften aber nicht 
thematisiert werden. Niemand hatte darüber 
zu diskutieren, schon gar nicht Gruppen im 
kirchlichen Umfeld.
Die Umwelt-Bibliothek (UB) wurde 1986 in der 
Griebenowstraße 15/16 in Berlin-Mitte in den 
Räumen des Pfarrhauses der Zionsgemeinde 
geöffnet. Aus Protest gegen die Atomenergie 
nach dem Atomunfall in Tschernobyl hatten 
sich junge Leute zusammengefunden, die den 
UB-Friedens- und Umweltkreis bildeten. 
Pfarrer Hans Simon ermöglichte diesen uner-
schrockenen jungen Menschen, ihre Arbeit in 
der Zionsgemeinde weiterzuführen.
Hans Simon, ab 1984 Pfarrer in Zion, fand damals 
eine traditionelle Gemeinde vor, die sich, wie in 
der DDR üblich, in ihrer Nische engagierte. Pfar-
rer Simons theologische Haltung war: „Von Gott 
kann nur verantwortlich gesprochen, gedacht 
und an ihn geglaubt werden, wenn zugleich vom 
Menschen und seiner sozialen, ökonomischen 
und politischen Wirklichkeit geredet wird. … Kirche 
darf nicht für sich selbst da sein, sie muss mit ihren 
Aktivitäten in die Gesellschaft hineinwirken“.
Die Umwelt-Bibliothek entwickelte sich schnell 
zu einem oppositionellen Zentrum. 
Ihre Mitglieder trieben den Vernetzungsprozess 
zwischen den politisch alternativen Basisgrup-
pen in der DDR voran.
Monatlich erschienen die „Umweltblätter“ in 
150 Exemplaren. Mit dem Hinweis „Innerkirch-
liche Information“ waren die Blätter legalisiert.
In der UB-Galerie wurden Diskussionsabende, 
Lesungen und Ausstellungen mit vom DDR-
Regime verfemten Künstlern veranstaltet. 
Die Bibliothek stellte Literatur zur Verfügung, 
die der SED-Staat seinen Bürgern vorenthielt. 
Ziel der UB war es, das staatliche Informations-
monopol hauptsächlich in den Bereichen 
Menschenrechte, Friedens- und Umweltpolitik 
zu brechen.
Diese Aktivitäten zogen immer mehr junge 
Menschen an, darunter auch so genannte 
Aussteiger, was zu Auseinandersetzungen in 
der Gemeinde führte.

Die Staatssicherheit der DDR (Stasi) bekämpfte 
diese „feindlich negativen Kräfte“. Der ständigen 
Observation und Unterwanderung durch die 
Stasi folgte am 24. November 1987 der Zugriff: 
die Stasi drang gewaltsam in die Pfarrwohnung 
ein, durchsuchte die Gemeinderäume und ver-
haftete sieben Personen. Unmittelbarer Anlass: 
die Stasi vermutete aufgrund eines Verrats, dass 
in der UB ein illegales Blatt, der „Grenzfall“, 
gedruckt werden sollte.
Der Überfall löste einen Proteststurm mit Mahn-
wachen, Transparenten und Fürbitte-Andachten 
aus, worüber die Westmedien berichteten. 
Gemeinde und Kirchenleitung stellten sich 
schützend und vermittelnd vor die Gruppe. 
Der öffentliche Druck bewirkte die Freilassung 
der Inhaftierten. Diese Aktion wurde zu einem 
Fanal für die Bürgerrechtsbewegung in der 
gesamten DDR.

Feuerwehreinsatz im Stasi- 
Auftrag. Ein am Zionskirchturm 
angebrachtes Transparent wird 
„sichergestellt“. 

Pfarrer Simon (Mitte) war  
für die Mitglieder der Umwelt- 
Bibliothek jederzeit ein  
Ansprechpartner. 

Die Ereignisse um die Umwelt-
Bibliothek sollen in Erinnerung 
bleiben. Die jungen Grafiker  
Thomas Henseler und Susanne 
Buddenberg zeichnen mit ihrem 
Comic „Grenzfall“ die Gescheh-
nisse nach.
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Förderverein  
Zionskirche e.V.

Der Förderverein Zionskirche e.V. gründete sich 
am 13. Dezember 2000 mit 19 Mitgliedern, deren 
Zahl sich bis 2012 auf 120 erhöhte. Er fördert laut 
Satzung kirchliche und kulturelle Zwecke und 
unterstützt die Sanierung und den Erhalt der  
Zionskirche.
In den ersten Jahren förderte der Verein mehrere 
kleinere Projekte in der Zionskirche wie z. B.  
die Reparatur eines großen Chorfensters, den 
Toiletteneinbau neben den Sakristeien sowie  
die Beseitigung der Birken auf den Stützpfeilern 
und deren Restaurierung.

Die umfangreichen Baumaßnahmen ab 2009 
wurden hauptsächlich mit Geldern der Städte-
bauförderung des Bundes sowie mit Mitteln des 
Landesdenkmalamtes, der Landeskirche, des  
Kirchenkreises Mitte, der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz, der Gemeinde und des Förder-
vereins durchgeführt. 
Der Förderverein führte zwei Fundraising- 
Aktionen durch:
„Zion braucht trockene Füße“ sammelte Geld  
für die Trockenlegung der Kirche und für vorbe-
reitende Arbeiten für den Einbau der Heizung. 
„Zion braucht den Durchblick“ warb für die  
Restaurierung der bleiverglasten Fenster auf  
den Emporen.

Auf Initiative des Rotary Clubs Berlin organisierte 
der Förderverein das Benefizkonzert  
„Ein Deutsches Requiem“ des Rotary Orchesters 
Deutschland mit mehreren Chören. Es wurde  

am 24. Mai 2009 zugunsten der Restaurierung 
der Kanzel in der Zionskirche aufgeführt und 
brachte 8.000 Euro Einnahmen. Ebenfalls im Jahr 
2009 erhielt der Förderverein eine Großspende 
in Höhe von 24.000 Euro von Vattenfall Deutsch-
land für die Heizungsanlage. 

Der Förderverein organisiert Konzerte, Ausstel-
lungen, Theaterstücke, Lesungen und Diskus-
sionsrunden, insbesondere zur Geschichte der 
Zionskirche. Neben vielen weiteren Aktivitäten 
gibt er jährlich den Zionskalender heraus.  
Durch all diese Maßnahmen und nicht zuletzt 
durch Spenden wird ein Großteil der Mittel für 
die Sanierung der Zionskirche eingenommen.

Titelseite des Programmhefts 
zur Aufführung „Ein Deutsches 
Requiem“.  
Plakat: Rotary-Club Deutsch-
land, Bild: André Krigar,  
Zionskirche – im Netz der 
Staatssicherheit.

oben: Der Gründungsaufruf, 
2000

Richten immer wieder  
Schäden an: Birkenansied-
lungen auf den Stützpfeilern 
oder auf dem Dach.
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Seit Gründung des Fördervereins wurden die Restaurierungsarbeiten  
in der Kirche mit mehr als 150.000 Euro unterstützt, im einzelnen:

2002	 Elektroanlage, Radiatoren, Wärmedecken
2003	 Restaurierung Chorfenster
2004	 Installation der Turmbeleuchtung
2005	 Toiletteneinbau neben den Sakristeien
2006/2007	 Entfernung der Birken auf den Stützpfeilern und deren 
	 Restaurierung
2008	 Restaurierung der Chorfenster und vorbereitende Maßnahmen 
	 für den Einbau der Heizung
2009/2010	 Restaurierung der Fenster auf den Emporen, Einbau der  
	 Heizung und der Sanitäranlagen im Keller unter dem Vorraum
2011	 Denkmalgerechte polychrome Austünchung der Sakristeien
2012	 Kanzelrestaurierung
2013	 Möblierung des Vorraums

v.i.S.d.P.  
Petra Brüggemann  
für den Förderverein  
Zionskirche e. V.


